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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.

EINFACH DAS  
ENDE DER WELT 
NACH JEAN-LUC LAGARCE  
AUF GRUNDLAGE EINER ÜBERSETZUNG VON ULI MENKE

Herz Kopf Elternhaus

DT BÜHNE

MIT Maja Beckmann, Corinna Harfouch, 
Nils Kahnwald, Benjamin Lillie , Wiebke 
Mollenhauer, Matze Pröllochs

AUFFÜHRUNGSDAUER → ca. 2 Stunden 30 Minuten,  
eine Pause
BERLIN-PREMIERE → 19. Januar 2024, DT Bühne, Adaption 
einer Inszenierung vom Schauspielhaus Zürich

Die vielfach ausgezeichnete und – nun neu – um 
Corinna Harfouch ergänzte Produktion ist erstmals auf 
einer Berliner Bühne zu sehen. Wir danken den Zürcher 
Kolleg:innen für ihre freundliche Unterstützung

Der Theaterabend ist der erste Teil der Familientrilogie 
von Christopher Rüping, in der er gemeinsam mit seinem 
jeweiligen Ensemble in drei voneinander unabhängigen 
Arbeiten das Konstrukt der Familie im 21. Jahrhundert 
befragt – ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit. Der 
zweite Teil der Familientrilogie, Brüste und Eier nach Mieko 
Kawakami, entstand 2022 am Thalia Theater in Hamburg. 
Der dritte Teil, Die Scham nach Texten von Annie Ernaux, 
läuft ab März 2024 am Schauspielhaus Bochum.

Für das Make-up der Spieler wurden MAC-Produkte verwendet.

 

IMPRESSUM
HERAUSGEBER Deutsches Theater Berlin, Schumannstr. 13a, 10117 Berlin  
INTENDANTIN Iris Laufenberg GESCHÄFTSFÜHRENDE DIREKTION N. N. INHALT UND 
REDAKTION Meret Grimm, Bernd Isele KOMMUNIKATION Carol Corellou, Vera  Barner 
GESTALTUNG  betterbuero FOTOS Diana Pfammatter TITELSEITE Matze Pröllochs 
PLAKATSEITE  Benjamin Lillie TEXTNACHWEISE Stoffrechte: Verlag Felix Bloch Erben, 
die Texte in diesem Heft wurden gekürzt und entstammen dem Programmheft, das 
Katinka Deecke für das Zürcher Schauspielhaus erstellt hat DRUCK UND HERSTELLUNG 
Elbe Druckerei Wittenberg GmbH, gedruckt auf 100% Recyclingmaterial REDAKTIONS-
SCHLUSS 15. Januar 2024 

REGIE Christopher Rüping
BÜHNE Jonathan Mertz
KOSTÜME Lene Schwind
MUSIK Matze Pröllochs
DRAMATURGIE Katinka Deecke,  
Malte Ubenauf, Bernd Isele (DT)
LICHT Frank Bittermann (Zürich),  
Robert Grauel (DT)

REGIEASSISTENZ UND ABENDSPIELLEITUNG 
Natascha Zander, Giulia Lancellotti 
BÜHNENBILDASSISTENZ Ramona Hufler 
KOSTÜMASSISTENZ Margarete Rozhkowa 
INSPIZIENZ Andreas Grimmert SOUFFLAGE 
Bärbel Kleemann THEATERPÄDAGOGIK UND 
VERMITTLUNG Maura Meyer MASKE Andreas 
Müller TECHNISCHE EINRICHTUNG Rubin 
Gerull TON Marcel Braun, Björn Mauder 
VIDEO Roman Kuskowski, Jonas Klipp 
REQUISITE Luise Krolik, Marita Schröter 
GARDEROBE Sabine Reinfeldt ÜBERTITEL 
PANTHEA Anne Hirth (Einrichtung), Sinikka 
Weber (Übersetzung)

TECHNISCHER DIREKTOR Olaf Grambow 
PRODUKTIONSLEITUNG Herbert Lines-
Weber AUSSTATTUNGSLEITUNG Kathrin 
Frosch LEITUNG BÜHNENTECHNIK Jörg 
Luxath LEITUNG BELEUCHTUNG Robert 
Grauel LEITUNG TON- UND VIDEOABTEILUNG 
Marek Sawitza LEITUNG REQUISITE Jens 
Thomas Günther LEITUNG KOSTÜM UND 
GARDEROBE Sabine Reinfeldt LEITUNG 
MASKE Andreas Müller HERSTELLUNG 
BÜHNENBILD UND KOSTÜME Werkstätten 
des Bühnen service der Stiftung Oper Berlin / 
Übernahme Schauspielhaus Zürich

Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 
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Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.

EINFACH DAS  
ENDE DER WELT NACH JEAN-LUC LAGARCE  
AUF GRUNDLAGE EINER ÜBERSETZUNG VON ULI MENKE
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 
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Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 

Karten: www.deutschestheater.de 
Theaterkasse: +49 30 284 41 225

Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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Schauspieler Benjamin Lillie, Bühnenbildner 
 Jonathan Mertz und Regisseur Christopher Rüping 
im Gespräch mit Dramaturgin Katinka Deecke

Christopher, ist die Familie in „Einfach das Ende der Welt“ 

eine besondere Familie? Oder ist sie, wenn auch auf ihre 

spezifische Weise, genau wie alle anderen bürgerlichen 

Familien?

CHRISTOPHER RÜPING Das Stück erzählt schon eine 

sehr spezifische Familie, wobei ich glaube, dass jede 

spezifische Familiengeschichte voller Themen steckt, die 

sich verallgemeinern lassen. Die Dokumentation eines 

individuellen Schicksals interessiert mich nicht beson-

ders, sondern eher die Suche nach dem Allgemeinen im 

Spezifischen, in diesem Fall zum Beispiel das Ringen um 

eine wirkliche Begegnung und die Frage, ob eine solche 

Begegnung überhaupt möglich ist.

Was müsste denn deiner Ansicht nach geschehen, damit 

es in dieser Geschichte zu einer ehrlichen Begegnung 

kommen kann?

CR Einem anderen Menschen offen zu begegnen, ist ja 

dann leicht, wenn man jemanden gar nicht kennt und sich 

zuvor auch kein Bild von der Person gemacht hat. Oder 

genau umgekehrt, wenn man sich so gut kennt, dass man 

nicht nur ein sehr genaues, sondern ein mit etwas Glück 

sogar zutreffendes Bild von der anderen Person hat. 

Zwischen diesen beiden Polen aber ist es schwer. Das 

Problem der Familie in unserem Stück ist, dass alle glau-

ben, zu wissen, wer der:die jeweils andere ist. Vielleicht 

ist das sogar generell ein Problem bei Familien – dass 

man meint, zu wissen, wer der:die andere ist. Und dass all 

diese Vorstellungen, die man von sich selbst und vonein-

ander hat, echte Begegnungen verhindern. All die Bilder, 

die jede:r von sich selbst und von den anderen entworfen 

hat, verdecken die freie Sicht auf das Gegenüber.

Benjamin, man sagt ja oft, dass  Schauspieler:innen 

auf der Bühne in einer doppelten Funktion sind: 

Einerseits als Figur, andererseits als Person. Wie viel 

Benjamin steckt in Deiner Figur?

BENJAMIN LILLIE Ich finde, es stimmt, dass man auf 

der Bühne doppelt dasteht. Und ich bemühe mich 

immer darum, dass viel von mir selbst in den Figu-

ren steckt, die ich spiele. In diesem Fall nun handelt 

meine Figur wirklich komplett anders, als ich persön-

lich handeln würde. Der Typ dreht sich viel mehr um 

sich selbst, er ist auch viiieeeeel egozentrischer als 

ich. Außerdem hat er ein so festes und unveränder-

liches Bild von seiner Familie – solche festen Bilder 

hasse ich, ich versuche um jeden Preis, sie zu vermei-

den, ich will offen für Neues sein, auch Leuten gegen-

über, die mir eng vertraut sind und die ich eigentlich 

gut kenne. Ich versuche, mir das immer wieder vorzu-

nehmen und mich zu überprüfen, ob das klappt. Und 

zumindest das Bemühen unterscheidet mich ganz 

sicher von dem Typen, den ich spiele.

Jonathan, spielt die Übertragung deines eigenen 

Lebens in Kunst für Dich eine Rolle? Oder einfacher ge-

fragt: Wie sehr geht es in Deiner Arbeit um Dich selbst?

JONATHAN MERTZ Das Tolle an Theater ist ja, dass 

am Ende ein Kunstwerk dabei rauskommt, das sehr 

viele verschiedene Perspektiven beinhaltet. Es geht 

nicht um die Auseinandersetzung des einen Künstlers 

oder der einen Künstlerin mit seiner:ihrer persönlichen 

Geschichte. Im Theater geht es immer um ganz viele 

Geschichten. Ich glaube, es geht mir nicht so sehr um 

mich persönlich. Bei diesem Stück von Lagarce stellen 

sich natürlich persönliche Fragen und wir haben auch 

daran gearbeitet, die herauszukristallisieren. Aber für 

mich ist das in diesem Fall eher eine Technik, die sich 

aus dem Stoff ergibt. Persönliches in meine Arbeit zu 

überführen, interessiert mich nicht per se. Wenn das 

Beschäftigt Euch die Frage, ob Ihr als heterosexuelle 

Männer das Stück eines schwulen Autors über eine 

schwule Figur machen könnt?

JM Ja klar, denke ich darüber nach. Aber ich finde 

nicht, dass bestimmte Identitätszuschreibungen die 

Voraussetzung für die Beschäftigung mit einem Werk 

sind. Man muss achtsam sein und respektvoll, das ist 

wichtig. Nicht, ob man schwul ist oder nicht.

CR Ich glaube, dass es für unsere Geschichte am 

Ende völlig egal ist, wen der Typ liebt. Egal ob Mann 

oder Frau – mich interessiert die Frage, wie man sich 

selbst durch die Augen der anderen sieht. Das ist ein 

Kampf, den alle Figuren gleichermaßen kämpfen.

Ist es denn notgedrungen ein Kampf, sich durch die 

Augen von jemand anderem wahrzunehmen? Gibt es 

keinen Ausweg aus der Verunsicherung, die durch den 

Blick der Anderen entsteht?

CR Natürlich hofft man immer, dass man sich vom 

Blick der Anderen befreien kann. Die Realität aber ist, 

dass das so ziemlich unmöglich ist. Linderung kommt 

zumindest für mich nur dadurch, das zu akzeptieren.

BL Als Schauspieler muss ich diesen Blick natür-

lich akzeptieren, sonst hatte ich einfach den falschen 

Beruf. Wenn du Schauspieler bist, muss es jemanden 

geben, der das, was du tust, betrachtet und auch 

bewertet. Davon muss man sich zwar immer wie-

der auch frei machen, aber trotzdem bleibt einem 

bewusst, dass das ununterbrochen stattfindet und 

man davon ja auch abhängig ist. Im Leben, außerhalb 

des Theaters, ist es dann vor allem wichtig, offen zu 

sein, nicht voreingenommen, nicht den eigenen Blick 

auf andere urteilend zu richten. Das klingt jetzt zwar 

total klischeehaft, aber ich glaube da wirklich fest 

dran. Das ist ja das große Problem der Figuren in dieser 

Inszenierung und vor allem des Protagonisten: Der Typ 

ist einfach nicht in der Lage, seine Leute anders 

Einfach das Ende der Welt ist ein Drama über Familie, 

über bürgerliche Familie. Es erzählt von einem jungen 

Mann, der vor vielen Jahren seine Familie verlassen und 

seitdem jeden Kontakt zu ihr eingestellt hat. Zu Beginn 

des Stücks entschließt sich dieser junge Mann, zurück 

nach Hause zu kommen – nicht aus Reue oder Sehn-

sucht, sondern weil er krank ist, nicht mehr lange zu leben 

hat und diese Nachricht seiner Familie überbringen will. 

Er malt sich aus, wie es sein wird, in das Haus seiner Kind-

heit zurückzukehren. Er malt sich aus, alles vorzufinden, 

wie er es verlassen hat, die Möbel, den Geruch, das Licht, 

er malt sich jedes Detail aus, inklusive der in dem Haus 

befindlichen Menschen. Dann aber betritt er das Haus: 

Nicht nur die Zimmer haben sich verändert, die Einrich-

tung, die Farben, vor allem die Menschen haben weiter-

gelebt. Sie haben Kinder geboren, haben Erfolge erlebt 

und Scheitern ertragen. Und all das ohne ihn. Wie tritt 

man seiner Mutter gegenüber, wenn man zwölf Jahre lang 

ihre Stimme nicht hören wollte? Wie nennt man seine 

kleine Schwester, wenn man keine Ahnung hat, wer mit 

14 ihre beste Freundin war? Und was sagt man seinem 

Bruder, der zwölf Jahre lang versucht hat, den Verlust des 

verlorenen Sohnes vergessen zu machen?

Niemanden meinen wir besser zu kennen als die 

Menschen, mit denen wir aufgewachsen sind und von 

niemandem erwarten wir so kompromisslos, unserem 

Bild zu entsprechen. Es ist schwer, diese Bilder zu ver-

ändern, sie sind ein fundamentaler Bestandteil unserer 

eigenen Bilder von uns selbst. Aus vielen übereinander-

liegenden Bildern entsteht so das verworrenste Spiegel-

kabinett menschlicher Beziehungen überhaupt: Familie. 
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Persönliche ein ästhetisches Werkzeug sein kann, das 

sich aus dem Stoff ergibt, benutze ich es gern.

Du arbeitest schon ziemlich lange mit Christopher 

zusammen und hast für ihn diverse Bühnenbilder ent-

worfen. Wie kam es zu dieser so realistischen Abbil-

dung einer Wohnung?

JM Das hängt mit dem Stoff zusammen. Wenn 

man sich wie hier mit einer ganz spezifischen Familie 

beschäftigt, kommt natürlich die Frage auf: Wie sieht 

ein Zuhause aus? Es geht dabei vor allem um Erinne-

rungen. Da ist nicht einfach ein Zimmer mit einem Tisch, 

sondern da ist der Papierschnipsel auf dem Tisch 

vorne in der Ecke. Es geht um die speziellen, einzelnen 

Gegenstände, die vollkommen außerhalb von ästheti-

schen Bewertungsmaßstäben liegen. Es geht nicht um 

„schön“ oder „hässlich“, sondern um die Geschichten, 

die jeder einzelne Gegenstand in sich trägt, um die 

Erinnerung, die in jedem Gegenstand gespeichert ist. 

Vor allem in Frankreich, wo Lagarce bekannter ist als im 

deutschsprachigen Theater, gilt „Einfach das Ende der 

Welt“ auch als ein Stück über die Aids-Krise. Lagarce 

ist eine Ikone der schwulen Kultur, wir hingegen haben 

diesen Aspekt vernachlässigt – würdet Ihr noch mal 

rekapitulieren, warum?

CR Als Lagarce „Einfach das Ende der Welt“ kurz vor 

seinem HIV-Tod 1995 vollendet hat, war Aids ein Todes-

urteil. Das ist heute nicht mehr der Fall, zumindest 

nicht in der unglaublich privilegierten westlichen Welt, 

über die Lagarce schreibt. Wir wollten das Stück nicht 

historisch verorten, weder in einer bestimmten Epoche 

noch in einem bestimmten Land situieren. Im Stück 

selbst übrigens steht kein Wort von Aids, aber weil 

man die Biografie von Lagarce kennt, wird allgemein 

der Schluss gezogen, dass es sich bei der tödlichen 

Krankheit des Protagonisten um Aids handelt.

zu sehen als er sie sich vorgestellt hat. Er hat ein 

fertiges Bild von ihnen und davon will er keinen Zenti-

meter abrücken.

Der Protagonist des Stückes kommt nach Hause, um 

seinen bevorstehenden Tod anzukündigen, kann sich 

aber dann doch nicht dazu entschließen, es aus-

zusprechen. Und schweigt. Wieso ist der Tod in der 

bürgerlichen Kleinfamilie ein so großes Tabu?

JM Ich weiß nicht, ob das nur was mit dem Familien-

umfeld zu tun hat. Es gibt eher einen gesamtgesell-

schaftlichen Imperativ: Du darfst nicht sterben! Ich 

würde sagen, der Tod ist in allen sozialen Beziehungen 

ein Tabu. Man kann damit nicht pragmatisch umgehen, 

der Tod ist irgendwie verboten.

CR Es ist einfach sehr schwer, über den Tod zu reden. 

Was soll man auch angesichts des Todes sagen? Über 

etwas zu sprechen, bedeutet ja immer auch, dieses 

Etwas in den Griff zu bekommen und der Tod ist halt 

einfach nicht in den Griff zu bekommen.

Kann das Sprechen darüber nicht auch Erleichterung 

verschaffen?

CR Klar. Deswegen ist die Situation in dem Stück ja 

so zugespitzt: Der Protagonist hat angesichts seines 

nahenden Todes nur noch diese eine Chance auf eine 

Begegnung mit seiner Familie. Wenn er sich Erleich-

terung verschaffen will mit der Ankündigung seines 

bevorstehenden Todes, dann muss das jetzt gesche-

hen. Aber es gelingt ihm nicht. Es kommt zu keinem 

Gespräch über das Leben, über die Vergangenheit, 

über den Vater – es wird die ganze Zeit eigentlich über 

nichts gesprochen. Und das liegt, glaube ich, eben 

daran, dass es so, so, so, verdammt schwer ist, sich 

wirklich zu begegnen, wirklich über irgendetwas zu 

sprechen – und dann auch noch über den Tod, das 

geht gar nicht!

Habt ihr eine Theorie, wieso in der westlichen Welt 

die allermeisten Künstler:innen aus bürgerlichen, 

höchstens noch kleinbürgerlichen Familien kom-

men? Ist Kunst ein bürgerliches Phänomen?

JM Für mich persönlich war das Kunststudium 

genauso naheliegend wie eine Ausbildung zum 

Molkereitechniker. Kunst ist ein Teil des Lebens 

meiner Eltern und war auch für mich immer zugäng-

lich. Kunst kannst du machen, wenn du bereit bist, 

freiwillig wenig Geld zu haben. Und das ist natürlich 

viel einfacher, wenn du über Geld nicht nachdenkst 

oder nachdenken musst, weil du Auffangnetze hast. 

Superbürgerlich.

CR Bürgerlichkeit ist kein Eignungskriterium für 

künstlerisches Tun. Aber wenn jemand 24/7 mit dem 

Überleben beschäftigt ist, wird er:sie nicht unbedingt 

Zeit dafür haben, ein Bild zu malen. In 90% aller Fälle 

ist Kunst nur möglich, wenn man eine gewisse Form 

von Luxus im Leben hat, nämlich den, nicht die ganze 

Zeit mit dem eigenen Überleben beschäftigt sein zu 

müssen.

Habt ihr irgendeine Theorie, warum es in dem Stück 

keinen Vater gibt?

CR Nein, das bleibt Spekulation. Vielleicht ist er 

gestorben, vielleicht hat er seine Familie verlassen, 

vielleicht gab es nie einen Vater. Fakt ist: die Abwe-

senheit des Vaters erzeugt im Abgleich mit der 

konventionellen bürgerlichen Familie ein Vakuum. Die 

Familie, die Largace zeigt, ist um ein Vakuum herum 

gebaut, um eine leere Stelle, und dadurch wird jede 

andere Verbindung innerhalb dieser Familie zer-

brechlicher. Das ist narrativ klug; es ist klug, dass die 

Beziehungen nur deswegen Bestand haben, weil sie 

sich gegenseitig stützen, und nicht, weil sie aus sich 

heraus stabil wären.
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